
Piemont – Wandern
und göttlich speisen
HILDESHEIM. „Piemont – Bergwan-

dern und göttlich speisen“, so lautet der
Titel des Diavortrags, den Sibylle Janssen
(Hemmingen)aufEinladungderDeutsch-
Italienischen Gesellschaft in Zusammen-
arbeit mit der Volkshochschule am heuti-
gen Donnerstag, 8. Dezember, hält. Der
Vortrag im Riedelsaal der Volkshoch-
schule, Pfaffenstieg 4–6, beginnt um19.30
Uhr.

Weihnachtsmarkt in
der Nachtbar

HILDESHEIM. Die Nachtbar passt
sich der Zeit an und wird am morgigen
Freitag daran erinnert, dass bald Weih-
nachten ist. Studierende der HAWK zei-
gen Grafik- und Schmuckarbeiten,
Schnitte und Steckfrisuren gibt es am
Stand vonCafé Frisör, außerdemTaschen
und Accessoires von Astrid Jansen, Lie-
besbriefe auf Bestellung und einiges
mehr.
Dafür wird der vorweihnachtliche

Marktplatz im F1 nachgebaut, inklusive
dekorierterRomantikundfalschemFach-
werk. Mit einem Seitenblick auf die städ-
tische Vermarktung eines historischen
Hildesheim, dessen Re-Inszenierung auf
dem Weihnachtsmarkt seinen jährlichen
Höhepunkt erlebt, bespielt das Nachtbar-
Team die Rekonstruktion der Rekon-
struktion.
In der Diskurs-Buden sprechen die

Stadtethnographin Wiebke Reinert und
Lothar Meyer-Mertel vom Stadtmarke-
ting zum Thema „Fassadenstadt, oder:
Hildesheim verstehen“.
Doe stimmungsvolleMusik kommt vom

Drehorgelwilhelm, später mit DJ O-Ton.
Einlass ins F1 über den Eingang Teich-

straße ab 22.30 Uhr.

Erinnerungen für die Zukunft

HILDESHEIM. „Meine Religion ist der
Kosmos!“ Die Ströme, die zusammen-
kommen, sorgen für Gleichgewicht, ver-
deutlicht Janko Maihailovic seinen Glau-
ben. Deshalb mag er auch Mathematik:
„Die ist weder gut noch schlecht, sondern
neutral. Wie der Kosmos.“
Den Kosmos seines künstlerischen

Schaffens hat der 81-Jährige jetzt im
Kreishaus ausgestellt. Oder besser: aus-
gestellt bekommen – von Peter Herbeck.
„Er ist mein Fan. Ohne ihn würde ich das
nichtmachen. Dafür habe ich keineKraft
mehr“, erklärt der gebürtige Serbemit ei-
nem schelmischen Lächeln. Denn er geht
zwar an Krücken, aber sein Geist, seine
Fantasie, seine Erinnerungen seine Er-
zählkraft sind ungebrochen.
Und die Kunst war ihm dabei Stütze

und Motor: „Ich halte Momente meines
Lebens als Erinnerung für die Zukunft
fest“, wie er es selber einmal formuliert
hat. Wo andere mal flugs die Kamera zü-
cken, greift der studierte Architekt und
Künstler zum Pinsel.
In der Ausstellung „Lebenswerke“

finden sich viele Motive aus Hildesheim
wie Kirchen, Huckup, Kehrwiederturm.
Mihailovic lebt seit 20 Jahren in Ochter-
sum, war aber schon im Jahrzehnt davor
in Hildesheim präsent, zum Beispiel in

drei Ausstellungen im Roemer- und Pe-
lizaeus-Museum. Seitdem hat er nicht
geruht, und war immer wieder mit Tei-
len seines Werks an kleineren Orten wie
Hotels, Volkshochschule oder Rathaus
präsent.
Vorrangig hat er seine Beobachtungen

mit Aquarellfarben festgehalten. Einsa-
me Landschaften, bevorzugt in Grie-
chenland. Wo sich Wasser und Himmel
die Hand reichen. Und wo manchmal ein
dunkler Zug, eine Wildheit die Szenerie
davor bewahrt, nur dekorativ zu sein.
Neben den vielen „schönen“ Land-

schaftsperspektiven widmet sich ein gro-
ßer Teil der Ausstellung auch den „Kos-
mischen Impulsen“, wie Mihailovic seine
Boten aus demUniversumnennt. DieWe-
sen aus einer unbekannten Welt drängen
sichmit viel Humor, aber manchmal auch
furchterregend und zähnefletschend,
dann wieder liebend ins Blickfeld. Asso-
ziationen an den polnischen Autor und
Philosophen Stanislav Lem werden
wach.
UnddiePhilosophie schätztderKünstler

genauso wie die Mathematik. Erklärt er
und setzt an, diese Neigungen zu erläutern
und die wiederum mit Erfahrungen aus
seiner Zeit als Partisan zu kombinieren.
Um dann seinem Ärger Luft zu machen,
dass er mit seiner Kunst in Hildesheim
vielleicht nicht so gut angesehen ist wie in

Erlangen. „Aber ich redenur, ichprotestie-
re nicht“, schränkt er humorvoll ein.
In Erlangen hat er zumBeispiel mit sei-

nen Keramikarbeiten („da bin ich erste
Liga“) viele Orte gestaltet. Seine Häuser
in Ochtersum legen beredtes Zeugnis da-
rüber ab: die Außenwände sind ebenfalls
mit großen Keramiken verziert.
Zu sehen sind unter den etwas unkoor-

diniert aufgehängten Arbeiten auch
Lackminiaturen unter dem Titel „Farb-
akkorde“, Grafiken und experimentelle
Arbeiten, zum Beispiel mit Asterix und
Obelix oder zu Theoremen von Pythago-
ras. „Ich hab immer viel Glück gehabt:
Andere fanden mich besser als ich mich
selber“, konstatiert Mihailovic mit einem
Augenzwinkern. Und erzählt sofort wie-
der von seiner Kindheit und Jugend in
Serbien, seinen „schönsten Jahren“ an
der Adria, seiner Ausbildung an der
Kunstakademie, seinen Reisen, seinen
mehr als 120 Ausstellungen in mehreren
Ländern, „sogar eine Ausstellung mit
Dalí war dabei“.
Viele Jahre lang ist er mit seiner Fami-

lie zwischen Serbien und Deutschland
gependelt, jetzt ist Ochtersum seine Hei-
mat, „undMalerei mein Leben“.

Die Ausstellung „Lebenswerke“ ist im Kreis-
haus in der Bischof-Janssen-Straße zu sehen.
Viele der Werke sind käuflich.

Von Martina Prante

Ausstellung würdigt „Lebenswerke“ des 81-jährigen Künstlers Janko Mihailovic im Kreishaus

Im Phi losophischen Kol loquium
zum Thema „Nichts“ am heutigen Don-
nerstag um 18 Uhr im Hörsaal 2 der Uni-
versität spricht Fabian Heubel über „Fast
nichts: Zur (Un)Möglichkeit einer zeitge-
nössischen Kultur der Fadheit“.
Die Vorstel lung „Otto Reutter trifft

Jacques Offenbach“, die für den heutigen
Donnerstag, 20 Uhr, im F1 des Stadtthea-
ters geplant war, fällt aus. Karten behal-
ten ihre Gültigkeit für die Vorstellungen
amMittwoch, 28. Dezember, 20 Uhr, oder
Sonntag, 22. Januar, 16 Uhr – oder sie
können zurückgegeben werden.
Desi ree Nick muss aufgrund eines

TV-Engagements ihre Lesung „Gibt es
ein Leben nach 50?“ in der Reihe „Kultur
bei Kühl“ verschieben: von Sonnabend,
21. Januar, 20 Uhr, auf Sonntag, 26. Feb-
ruar, Einlass 17 Uhr, Beginn 18 Uhr. Die
Eintrittskarten behalten ihre Gültigkeit
oder können, sollte der neue Termin nicht
passen, zurückgegeben werden.

Kulturnotizen

„Die Stimme ist dazwischengekommen“

Sein Einstand hätte nicht besser sein
können: In Puccinis Oper „La Bo-
hème“ ist er ein Colline von Format,

und in „Hoffmanns Erzählungen“ von
Offenbachbegeistert ermit enormerBüh-
nenpräsenz und prachtvoller Stimme in
derRollen der vier Bösewichter: derBass-
bariton Levente György, der seit dieser
Saison am Theater für Niedersachsen
(TfN) engagiert ist.
György, Jahrgang 1977, stammt aus

Siebenbürgen. Er gehört zur ungari-
schen Minderheit, besitzt sowohl die ru-
mänische als auch seit Kurzem die unga-
rische Staatsbürgerschaft.
Die Musik hat ihn seit seiner Kindheit

fasziniert. KeinWunder, stammt er doch
aus einer musikalischen
Familie: Der Vater ist
Kantor, derGroßvaterhat-
te ein Ensemble, mit dem
er als Geiger bei Hochzei-
ten spielte.
Das erste Instrument,

das György erlernte, war
der Kontrabass. „Ein
schweres Instrument, man
braucht Kraft“, kommen-
tiert er. Auch der Kontra-
bass liegt gewissermaßen
in der Familie: Györgys
Bruder Robert ist Stimm-
führer der Kontrabässe im
Philharmonischen Or-
chester Klausenburg. Gy-
örgy fing außerdem auto-
didaktisch mit dem Kla-
vierspielen an, als Acht-
jähriger, begleitete seinen
Bruder – und bereits als
Zehnjähriger vertrat er seinen Vater
beim Kantorendienst in Klausenburg.
„Mein Vater hat gesagt, er geht jetzt ein
Bier trinken. Er hat das absichtlich ge-
macht“, erzählt György. Die Absicht be-
stand darin, dass der Junge gar keine an-
dere Wahl hatte, als einzuspringen. Er
wurde schließlich Organist in Klausen-
burg, war darüber hinaus bereits als
19-Jähriger Stimmführer der Kontra-
bässe am ungarischen Opernhaus seiner
Heimatstadt, parallel zum Kontrabass-
Studiumund einer Stelle an der Philhar-
monie.
Gleichwohl hat er immer gesungen.

Und als er eines Tages bei einemKonzert
in der Klausenburger Michaeliskathe-
drale „gesungen und gespielt wie ein
Kantor“ hat, wurde er sofort als Sänger,
als Solist für mehrere Projekte enga-
giert. „Sie wollten mich nicht mehr los-
lassen“, erzählt er. Dabei hatte er eigent-
lich einen anderen Berufswunsch: „Ich
wollte Dirigent werden. Aber dann ist
mir die Stimme dazwischengekommen.“
2000 bestand György an der Musik-

hochschule seinerHeimatstadt dasLehr-
und Konzertdiplom im Hauptfach Kon-
trabass. Er hatte parallel auch sechs Jah-

re Gesangsunterricht, doch er musste
mit Entsetzen feststellen: „Die Stimme
hatte an Glanz verloren. Das war nicht
mehr ich.“
Aber es wendete sich alles zum Guten.

2001 erhielt er ein Stipendium – dem
zwei weitere folgen sollten – für ein Stu-
dium in Bern. Dort lernte er auch perfekt
die deutsche Sprache – einschließlich
Schweizerdeutsch. György spielte Kon-
trabass im Berner Symphonieorchester,
er war zunächst Praktikant und wurde
später als Aushilfe herangezogen, zu-
gleich studierte er Gesang bei Elisabeth
Glauser.
In den fünf Jahren bei ihr habe er, so

sieht er es im Rückblick, das wiederge-
funden, „was verschüttet worden ist“.
2006 hat er sein Konzertdiplom im

Hauptfach Gesang be-
standen ... Nächste Stati-
on war das Schweizer
Opernstudio in Biel, au-
ßerdem nahm er 2007 ein
Studium im Hauptfach
Orchesterdirigieren in
Zürich auf, als Nachdi-
plomstudium fürdrei Jah-
re.
Sein Debüt als Solosän-

ger in Biel gab er als Basi-
lio in Rossinis „Barbier“,
und das war so erfolg-
reich, dass er in der nächs-
ten Spielzeit gleich die
Rollen des Scalza in „Boc-
cacio“ von Suppé und des
Mustafa in „Die Italiene-
rin in Algier“ von Rossini
bekam. Es folgten in zwei
Jahren mehr als 80 Vor-
stellungen in Biel, allein

35-mal war er der Sprecher in Mozarts
„Zauberflöte“.
Er bewarb sich schließlich durch seine

Wiener Agentur beimTfN. SowurdeGe-
neralmusikdirektor Werner Seitzer auf
ihn und eine Fernsehproduktion mit
Werken vonMartinu undRavel aufmerk-
sam, bei der György mitwirkte. Seitzer
rief ihn an – und engagierte ihn. „Das
Theater in Biel hat 230 Plätze, das ist für
meine Stimme zu klein“, hat der Bassba-
riton festgestellt. Da ist er in Hildesheim
mit den knapp 600 Plätzen schon besser
bedient ...
Als großes Vorbild nennt er Samuel

Ramey, dessen „darstellerische Präsenz
und sein faszinierendes Timbre“. Und so
ist es ja dann fast schon klar, dass er un-
bedingt einmal den Don Giovanni sin-
gen möchte. „Ich muss dann zwar einige
Kilo abnehmen ... “, sagt er schmunzelnd.
Und als Liedsänger – das wird die Hil-
desheimer freuen – schätzt er besonders
Thomas Quasthoff.
György ruht in sich. „Singen macht

mir Riesenspaß“, sagt er. Wer ihn auch
nur ein Mal gehört hat, glaubt ihm aufs
Wort. Und er fügt hinzu: „Singen ist eine
friedliche Botschaft.“

Von andreas Bode

Neu am Theater für Niedersachsen: Bassbariton Levente György / Die Musik fasziniert ihn seit seiner Kindheit

Levente György (hinten Mitte mit Hut) begeistert als Colline in Puccinis „La Bohème“ mit seinem
prachtvollen Bassbariton. Fotos: Hartmann

„Singen ist eine friedliche Bot-
schaft“, sagt Levente György.

Ohne uns

HILDESHEIM. „Schreiben ist groß
machen“, hat die kürzlich gestorbene
Christa Wolf einmal gesagt. Und das gilt
vor allem für Themen, die von der Öffent-
lichkeit leicht übersehen werden. Weil
Menschen, die von solchen Themen be-
troffen sind, nicht selten klein gemacht
und an den Rand gedrängt werden. In die
soziale Unsichtbarkeit. Arbeitslosigkeit
ist so ein Thema.
Das Kaffeehaus Supp-Cultur ist hell

erleuchtet. An der Scheibe zur Bahnhofs-
allee kleben bedruckte Papierstreifen.
„Ausgesetzt“, „Einfach weg“ oder „Der
störende Mensch“ steht da. Titel der über
80 Einsendungen zum Schreibwettbe-
werb „Menschen außer Betrieb?“, den die
Bundestagsabgeordnete Brigitte Pothmer
organisiert hat. Hildesheimer Bürger wa-
ren aufgerufen, „Texte gegen Arbeitslo-

sigkeit und Ausgrenzung“ einzureichen.
Und 52 Autoren haben sich beteiligt.
Schondas sei einErfolg, findet die 56-jäh-
rige Grünen-Politikerin.
Bevor die Abschlusslesung des Wettbe-

werbs beginnen kann, gibt es eine gute
Nachricht. Gemeinsammit der sechsköp-
figen Jury hat sich Pothmer entschieden,
allen Teilnehmern des Wettbewerbs den
Siegpreis zuzusprechen: das Angebot, ei-
nen Streifzug durchs literarische Berlin
zu unternehmen. Beim Lesen habe sich
nämlich die Qualität der Einsendungen
insgesamt als sehr hoch erwiesen. Des-
halb wolle man auch alle Beiträge des
Wettbewerbs als E-Book im Internet ver-
öffentlichen.
DemstimmtJury-MitgliedAstridReib-

stein zu. Um der Vielfalt der Einsendun-
gen gerecht zu werden, sagt die Chefdra-
maturgin am Theater für Niedersachsen
(TfN), würden außerdem mehr Texte an

diesem Abend gelesen als vorgesehen. Si-
mone Mende, Schauspielerin am TfN, er-
kundet die ausgewählten Gedichte und
Geschichten mit gutem Gespür für den
richtigen Ton.
Zum Beispiel „Der Überfall“ von Feli-

citas Deister. Eine Kurzgeschichte, span-
nend, fast ein Krimi – dabei geht es Deis-
ter vor allem umdasWarumder Tat. Eine
ältere Frau wird Zeugin eines Banküber-
falls.
Am nächsten Tag erfährt sie aus der

Zeitung, dass der Bankräuber auf der
Flucht verunglückt ist. Gerechte Strafe,
denkt sie zuerst – bis sie von der Lebens-
geschichte des Täters erfährt. Von Ar-
beitslosigkeit, zerrütteter Familie, dem
Absturz aus dem bürgerlichen Leben. Die
Witwe entscheidet sich, zu helfen.
Ganz anders fasst Lydia Eggers das

Thema auf. „Es ist nötig / Sagte Schröder
/ Esmacht anders / Sagt dasKind“, so be-

ginnt ihr Gedicht „Was es ist – Hartz IV“.
Eggers versteht es, verschiedene Sicht-
weisen inberückenderKlarheitundDich-
te aufeinanderprallen zu lassen. Ihr Ge-
dicht nach Erich Fried wirft ein besonde-
res Licht auf das Thema des Abends.
Sehr plastisch, dabei mit viel Witz und

Herzblut, beschreibt Monika Severith,
was Arbeitslosigkeit bedeutet. Wie fühlt
sich das an: ein Besuch beim Arbeitsamt?
Die Autorin vermisst die Distanz zwi-
schen Sachbearbeiter und Arbeitslosem
auf humorvolle Weise. Und so viel sei ge-
sagt: Die ist größer als der amtliche
Schreibtisch vermuten lässt.
Es gibt also viel zu entdecken in diesen

Texten. Mehr als „Arbeitslosigkeit und
Ausgrenzung“ übrigens.Wiewäre es also
mit einer regelmäßigen Lesereihe zu
„Menschen außer Betrieb?“ „Bei diesen
Texten“, meint Brigitte Pothmer, „warum
eigentlich nicht?“

Von MaxiMilian Balzer

Abschlusslesung zum Schreibwettbewerb „Menschen außer Betrieb“ / 52 Autoren mit mehr als 80 Texten

Der
das Leid
trägt

HAMBURG.DieWelt ist in Bewegung,
doch der Jude Mendel Singer will sich
am liebsten nicht von der Stelle rühren:
Alles soll bitte bleiben wie zur Zeit der
Väter und Vorväter. So sitzt der Schau-
spieler Michael Prelle als Singer ziem-
lich starr auf einer Holzbank, während
sich auf der Drehbühne hinter ihm im-
mer wieder eine Halbkugel in Bewegung
setzt. Dies ist das zentrale Bild vonKlaus
Schumachers „Hiob“-Inszenierung nach
Jospeh Roths Romanvorlage am Ham-
burger Schauspielhaus.
Der Dramaturg Koen Tachelet, Spe-

zialist für die Adaption von Romanen
und Filmen für die Bühne, hat aus dem
1930 veröffentlichten Roman einen kon-
zentrierten Theatertext gemacht. Der
Leidensweg Mendel Singers vom galizi-
schen Schtetl, wo er sich als Lehrer
durchschlägt, bis in seine neue Heimat
Amerika, wo er ein Fremder bleibt, ist
prägnant herausgearbeitet.
In vielen Szenen, die Regisseur Schu-

macher nicht immer ganz elegant anei-
nanderreiht, geht es vor allem um die
innere Entwicklung der Hauptfigur:
Der fromme Mann, der einen Schick-
salsschlag nach dem nächsten zu ver-
kraften hat, wendet sich von Gott ab.
Denn welcher Gott kann es zulassen,
dass Singer seinen behinderten Sohn
Menuchim in Galizien zurücklassen
muss, um in die USA emigrieren zu kön-
nen? Und welcher Gott kann erlauben,
dass seine beiden anderen Söhne im
Ersten Weltkrieg umkommen, seine
Frau vorKummer stirbt und seine Toch-
ter irre wird?

Michael Prelles Singer ist bedauerns-
wert, weil er dem Zusammenbruch sei-
ner Familie undWerte hilflos gegenüber-
steht, doch wirkt er in seinem Beharren
auf Tradition auch anmaßend und da-
durch ärgerlich. Doch weder Prelle noch
die treffliche Marlen Diekhoff als Sin-
gers Ehefrau können den „Hiob“ aus dem
Mittelmaß herausheben. Der Abend
bleibt hölzern und bieder, und man ver-
steht nicht recht, was Schumacher, der
am hannoverschen Schauspielhaus die
Uraufführung von „Tintenherz“ insze-
niert hat, beabsichtigt hat.
Selbst nach der Pause, wenn Singer in

Amerika gelandet ist und dort fremd
bleibt, vermisst man zwingende Ideen
des Regisseurs. Eine überzeugende sä-
kulare Herangehensweise an den „Hiob“
– schließlich geht es auch um aktuell be-
deutende Fragen von Migration und In-
tegration – zeigt Schumacher nicht.

Wieder am 14. Dezember. Karten unter
(0 40) 24 87 13.

Von Martina sulner

Hölzerner „Hiob“ am
Hamburger Schauspielhaus

Grippenspiel mit den
Steptokokken

HILDESHEIM. „Das Duo „Die Stepto-
kokken“ tritt am Sonntag, 11. Dezember,
in derMatthäusgemeinde auf derMarien-
burger Höhe (Braunsberger Straße 3) auf.
Beginn ist um17Uhr.AufdemProgramm
steht das Grippenspiel.
Es ist tieferWinter: Es wird immer käl-

ter und die Nächte immer heiliger. Wer
sehnt sich da nicht nach einer wohligen
Grippe, die einen ans Bett fesselt und von
jeglichen Pflichten befreit? Inken Röhrs
undElisaSalamanca servieren eine groo-
vige Grippe mit Weihnachtsliedern, Mär-
chen und Stepgebäck.
Karten zum Preis von 15 Euro (ermä-

ßigt 12 Euro) gibt es an der Abendkasse;
Kartenvorbestellung bei den Steptokok-
ken unter der Telefonnummer 59777.

Ein Mann des Wortes, aber vor allem der Farbe: Janko Mihailovic zeigt unter anderem Land-
schaftsaquarelle im Kreishaus. Foto: Gossmann

Thriller im Thega

Mission: Impossible –
Phantom Protocoll

Tom Cruise in seinem vierten Einsatz

Bei einem Einsatz des IMF im Kreml
kommt es zu einem folgenschweren Zwi-
schenfall: IMF-Anführer Ethan Hunt
wird Zeuge eines verheerenden Bomben-
attentats, das der IMF in die Schuhe ge-
schoben wird. Die Regierung verleugnet
die Elite-Abteilung und initiiert das
Phantom-Protokoll, ihr einziger Kontakt
zur Kommandostruktur wird ermordet.
Mit seinen Leuten geht Ethan in den Un-
tergrund, umauf eigene Faust denDraht-
zieher zu stellen.Die Spur führt nachDu-
bai, wo sie dem undurchschaubaren Hen-
dricks auf die Schliche kommen.
Der Film ist als Preview am Mittwoch,

14. Dezember, um 20 Uhr im Thega zu se-
hen.

Trickfilm imThega

Der gestiefelte Kater
Plüsch-Zorro in 2D und 3D

Lange vor seiner Begegnung mit Shrek
führte der gestiefelteKater inMexiko das
Leben eines Draufgängers, Liebhabers
und Diebes. Magische Bohnen, die über
eine Ranke ins Reich der Wolken zu gro-
ßem Reichtum führen sollen, locken ihn
in ein Abenteuer, das ihn mit alten Wun-
den und einem neuenHeilmittel konfron-
tiert. Die reizende Kitty Samtpfote, eine
mutige, magnetisch anziehende Mieze,
lässt denKater sogar seine Ressentiments
gegenüber Ex-Kumpel Humpty Dumpty
vergessen, der eigene finstere Pläne mit
den Bohnen verfolgt.

Neu auf der Leinwand

Anzeige

Vorteile für Abonnenten
HAZ-Abonnenten und eine Begleitperson erhalten
10% Rabatt auf den Ticketgrundpreis dieser
Veranstaltung. Infos unter:

www.hildesheimer-allgemeine.de/aboextra

10% Rabatt auf den
Eintrittspreis von

bietet

Desiree Nick
Gibt es ein Leben nach Fünfzig?
26. 2. 2012, Autohaus Kühl, Hildesheim
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